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Wertschätzen, was uns stärkt
PESSACH Gerade in einer so schwierigen Zeit ist das Fest eine Stütze jüdischen Lebens

von charlotte knobloch

Nicht allein Kälte und Dunkelheit 
haben den zu Ende gehenden 
Winter in diesem Jahr besonders 
schwierig gestaltet; die Erschöp-

fung ist allenthalben groß. Umso größer ist 
in den Tagen vor Pessach unsere Vorfreude 
auf den Frühling, der mit den länger wer-
denden Tagen und der erwachenden Natur 
auch wieder die Erzählung vom Ende der 
Knechtschaft in Ägypten mit sich bringt. 

Seit Jahrtausenden schon lesen wir zu 
Pessach in der Haggada von der Verskla-
vung unserer Vorfahren, und ebenso lan-
ge schon berichten wir einander von den 
Wundern, die ihre Befreiung brachte. 
Gerade heute benötigen wir solche seeli-
schen Stärkungen mehr denn je. Der Aus-
zug aus Ägypten ist und bleibt Dreh- und 
Angelpunkt der jüdischen Geschichte und 
unserer jüdischen Identität.

Allein die Tatsache, dass wir nach vie-
len Tausend Jahren noch immer Jahr für 
Jahr gemeinsam den Seder feiern, beweist 
bereits, dass »Am Israel Chai« mehr ist 
als ein schöner Sinnspruch. Zugleich ist 
es Pessach selbst, das uns die nötige Si-
cherheit vermittelt: in unserem jüdischen 
Selbstverständnis, in unserem Vertrauen 
auf g’ttlichen Beistand, aber auch als Ge-
fühl von Sicherheit in unserem Alltag. 
Wer über eine lange Sedertafel hinweg in 
viele vertraute Gesichter blicken kann, der 
weiß: Ich bin am richtigen Ort.

ZUSAMMENHALT Leider müssen auch in 
diesem Jahr die meisten Sedertafeln wie-
der sparsam besetzt werden. Die erhoffte 
Normalität ist noch nicht wieder erreicht, 
Geduld und Vorsicht sind noch immer Ge-
bot der Stunde. Trotzdem bleibt Pessach 
gerade in so schwieriger Zeit eine Stütze 
des jüdischen Lebens, dessen Zusammen-
halt im vergangenen Jahr so wichtig war 
– und so gut funktioniert hat – wie selten 
zuvor. 

»Am Israel Chai« ist 
mehr als ein schöner 
Sinnspruch.

In den Familien, unter Freunden und 
auch in unserer Gemeinde haben die 
ständigen Herausforderungen nicht nur 
Belastungen verursacht, sondern auch 
das Beste in uns zum Vorschein gebracht. 
Wir können nur stehen, wo wir stehen, 
weil wir füreinander da sind: Auch das ist 
eine Konstante der jüdischen Geschichte 
mindestens seit der Zeit des Auszugs aus 
Ägypten. 

Den aktuellen Problemen infolge der 
Pandemie will ich hier gar nicht allzu viel 
Platz einräumen. Sie sind bekannt, sie 
werden vorübergehen. Was bleiben wird, 
sind ein weiteres Mal unsere Tradition 
und unsere Gemeinschaft. Bereits der lei-
der im Herbst 2020 verstorbene ehema-
lige Oberrabbiner von Großbritannien, 

Lord Jonathan Sacks sel. A., wies darauf 
hin, dass, wer Freiheit erhalten will, sei-
nen Kindern ihre Geschichte beibringen 
muss. So hoffe ich, dass wir auch im Jahr 
5781 zu Pessach, allen Widrigkeiten zum 
Trotz, das Positive sehen: Wir können die 
Geschichte der Freiheit erzählen.

Leider bleibt das nötig, auch über die 
jüdische Gemeinschaft hinaus. In der 
Gesamtgesellschaft wird die Sicherheit – 
oder vielmehr Unsicherheit – jüdischen 
Lebens seit Längerem energisch disku-
tiert, und die Fakten machen wenig Mut. 
Selbst in unmittelbarer Nachbarschaft 
unserer Synagoge und des Gemeindezen-
trums haben wir bereits Übergriffe erle-
ben müssen. Die gesellschaftlichen Fehl-
entwicklungen, die dafür verantwortlich 
sind, finden längst ihre Fortsetzung in 
der Politik: Bei den Demonstrationen des 
vergangenen Jahres haben wir gesehen, 

wie schnell eine Bewegung vom Rand des 
politischen Spektrums die Straßen und 
Plätze für sich beansprucht, und bei den 
jüngsten Landtagswahlen im Südwesten 
konnten die politischen Brandstifter, die 
mit diesen Gruppen verbunden sind, trotz 
erfreulich großer Verluste wieder in die 
Parlamente einziehen. 

VERANTWORTUNG Umso wichtiger 
wird daher der Wahlkampf für die bevor-
stehende Bundestagswahl werden, bei der 
jeder von uns mit seiner Stimme demo-
kratische Verantwortung trägt. Der Ein-
satz für die freiheitliche Demokratie wird 
bis zum 26. September und auch darüber 
hinaus nötig bleiben.

Angesichts solcher Herausforderungen 
sollten wir besonders wertschätzen, was 
uns stärkt. Das jüdische Leben in Deutsch-
land feiert in diesem Jahr sein 1700. Jubi-

läum, und auch die IKG wird sich daran 
beteiligen. Selbst diese enorme Zeitspan-
ne verblasst aber vor der Geschichte des 
Auszugs aus Ägypten und dessen histori-
scher Bedeutung. Diese Geschichte wird 
uns auch weiterhin tragen. Wie seit Jahr-
tausenden werden wir in diesem Jahr wie-
der Schehechejanu sagen und dafür dan-
ken, dass wir diese Zeit erleben dürfen. 

Die Geschichte lebt in uns – und mit je-
dem weiteren Pessachfest, das wir feiern, 
schreiben wir jüdische Geschichte fort. 
Darauf können, darauf sollten wir stolz 
sein, und darauf freue ich mich in diesem 
wie in jedem anderen Jahr. Mit Kraft, mit 
Durchsetzungsvermögen und eben mit 
Zusammenhalt werden wir jedes Hinder-
nis überwinden.

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen von 
ganzem Herzen Chag Pessach kascher we-
sameach – und: Bleiben Sie gesund!

Strukturen der Ausgrenzung
KULTURABTEILUNG Bei den Veranstaltungen zur »Woche der Brüderlichkeit« wurde über Ideologien in Geschichte und Gegenwart diskutiert

Die »Woche der Brüderlichkeit« ist ein 
fester Bestandteil des gesellschaftlichen 
Lebens in München – und das seit genau 
70 Jahren. 1951 wurde die interreligiöse 
Initiative in der bayerischen Landeshaupt-
stadt zum ersten Mal gestartet, erst im 
Jahr darauf war es ein bundesweites Ereig-
nis. In diesem Jahr lautete das durchgän-
gige Motto der Veranstaltungsreihe »... zu 
Eurem Gedächtnis: Visual History«.

Die Eröffnungsfeier fand im histori-
schen Saal des Alten Rathauses corona-
bedingt ohne Gäste statt, konnte aber im 
Livestream mitverfolgt werden. Staatsmi-
nister Florian Herrmann und Münchens 
Bürgermeisterin Verena Dietl wiesen in 
ihren Grußworten auf die verbindende 
Wirkung hin, die von der Woche der Brü-
derlichkeit ausgehe, aber auch auf deren 
Notwendigkeit in schwieriger werdenden 
gesellschaftlichen Verhältnissen. 

Mit Blick zurück auf die schleichende 
Radikalisierung einer zuvor toleranten Ge-

sellschaft als Nährboden des Nationalsozia- 
lismus kam Mirjam Zadoff, die Direkto-
rin des NS-Dokumentationszentrums, in 
ihrem Festvortrag um eine Feststellung 
nicht herum. »Was ist falsch gelaufen«, 
fragte sie, »wenn gewaltsame antisemiti-
sche und rassistische Übergriffe zuneh-
men, wenn rechtsextreme Ideologien in 
Polizei und Militär kolportiert werden, 
ohne dass eine Gesellschaft sich geschlos-
sen und solidarisch zur Wehr setzt?«

Angesichts der aktuell so massiv auftre-
tenden Pandemieleugner, Verschwörungs-
theoretiker und Rechtsradikalen könne 
zwar nicht davon gesprochen werden, dass 
sich Geschichte wiederhole, sagte die His-
torikerin. Andererseits seien Ähnlichkei-
ten unübersehbar, wenn man über Struk-
turen der Ausgrenzung, faschistische und 
populistische Ideologien oder Rassismus 
und Antisemitismus nachdenke. 

An diesen Parametern kam die Histori-
kerin Lilly Maier in ihrem soeben erschie-

nenen Buch Auf Wiedersehen, Kinder! 
Ernst Papanek. Revolutionär, Reformpäd-
agoge und Retter zwangsläufig nicht vor-
bei. Die Publizistin, die an der Ludwigs-
Maximilians-Universität München (LMU) 
Geschichte studiert hat, stellte das Werk 
im Rahmen der Woche der Brüderlichkeit 
im Kulturzentrum der IKG vor. Die Veran-
staltung, die von Sibylle von Tiedemann 
moderiert wurde, ist unter www.ikg-live 
abrufbar.

Das Buch widmet sich dem Wiener So-
zialdemokraten und Pädagogen Ernst Pa-
panek. Er floh 1934 ins französische Exil 
und baute dort ein pädagogisches System 
auf, das auch jüdischen Flüchtlingskin-
dern aus Deutschland und Österreich half. 
Gegen alle Widrigkeiten konnte Papanek 
die Kinder in den USA in Sicherheit brin-
gen. Dort war er als Sozialarbeiter tätig, 
leitete eine Schule für straffällige Jugend-
liche und war von 1959 bis 1971 Professor 
für Pädagogik.  hr

Mitglieder
TERMIN Die immer noch geltenden 
starken Einschränkungen durch die 
Corona-Pandemie wirbeln die Terminpla-
nungen der Israelitischen Kultusgemein-
de München und Oberbayern gehörig 
durcheinander. Die für den vergangenen 
Sonntag geplante Mitgliederversamm-
lung musste ein weiteres Mal abgesagt 
werden. Als neuer Termin wurde jetzt 
der 2. Mai ins Auge gefasst. Ob die 
Mitgliederversammlung an diesem 
Tag tatsächlich stattfinden kann, muss 
kurzfristig und unter Berücksichtigung 
der jeweils aktuellen Krisenlage ent-
schieden werden. Die Mitglieder werden 
darüber schriftlich informiert.  ikg

Jom Haschoa
GEDENKSTUNDE Am Mittwoch, 7. 
April, 18.30 Uhr, dem Erew Jom Haschoa, 
lädt die Israelitische Kultusgemeinde 
München und Oberbayern online zu 
einer Gedenkstunde im Zeichen des 78. 
Jahrestages des Aufstandes im Warschau-
er Ghetto ein. Rabbiner Shmuel Aharon 
Brodman spricht zum Jom Haschoa und 
trägt das El Male Rachamim vor; ein 
Grußwort aus Berlin sendet Bundesjustiz-
ministerin Christine Lambrecht. Jugend-
liche von Neschama München rezitieren 
aus dem Briefband Dies ist mein letzter 
Brief … über das Schicksal von Carola 
Koppel und vier ihrer sechs Kinder. Vor 
80 Jahren kämpften ihr Mann von Ame-
rika aus und sie in München vergeblich 
um ihre Rettung. Dramatisch ist auch 
die Überlebensgeschichte der diesjäh-
rigen Zeitzeugin Tamar Dreifuss, die 
1938 in Wilna geboren wurde und von 
sich sagt: »Mit drei Jahren endete meine 
Kindheit.« Die Veranstaltung ist abruf-
bar auf der Plattform www.ikg-live.de 
(Benutzername: ikg, Passwort: live).  ikg

Aktion
HILFE In einer gemeinsamen Aktion 
von Israelitischer Kultusgemeinde, den 
Mitzwe Makers und der B’nai B’rith 
Loge wurden Wünsche von Kindern 
aus sozial schwächeren Familien wahr. 
Die Mitzwe Makers und die B’nai B’rith 
Loge übernahmen die Kosten, und die 
IKG-Sozialabteilung organisierte die 
Aktion. 13 Kinder im Alter zwischen 
dreieinhalb und 16 Jahren durften 
sich freuen. Handys standen bei ihnen 
ganz oben auf der Wunschliste.  ikg

Buchvorstellung mit Reiner Schübel, Lilly Maier, Ellen Presser, Sibylle von Tiedemann (v.l.)
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Wer über eine Sedertafel hinweg in vertraute Gesichter blicken kann, der weiß: Ich bin am richtigen Ort.
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